
eie Schmid „Das Problem SCHhLiecC  ın für den Menschen ıst senrın Tod
Er wırd mıt der Geburt mitgegeben, wächst maıt demÄrs moriendi Menschen m1t, un der ensch ıhm unweigerlıch

Sterben eın Teil des anheım. Der Tod. ıst das eInZ10e, das dem Menschen ın der
Lebens un sSe1INe Zukunft gew? ıst, das einzıge maıt Gewißheit Vorhersag-
Begleitung bare. Man Sage nicht, daß das Natürlıchste des Natürlı-

chen ser Er ıst, ım Gegenteil, für das Bewuhßtsein un für
das Streben des Menschen das Wıderwäüärtigste un W12-
dernatürlıichste, OZUSAGEN das Perverseste, WasSs der
menschlichen Existenz zugemutet wWwıird.“ Mauer)‘

Die eftigen Reaktionen auft eine Plakatserıe elines 1Nnier-
nationalen Textilunternehmens ber deren eschmac
Ma  > TEeLLC höchst geteilter Meınung sSeın annn en
schlaglichtartiıg geze1gt, Was passılert, WEeNll Menschen
plötzlich außerhal der gesellschaftlich aiur vorgesehe-
nen Orte un! Ze1ıten mi1t dieser zugleic natürlichsten
W1e widernatürlichsten atsache ihres Lebens konfron-
(ert werden: m1 dem Sterben un! dem Tod
Es 1st 1eSs die Konfrontation mi1t elıner ndgültigenDie Verdrängung des

es ın der renze, m1t dem völlıgen Ausgeliefertsein, mıt der
Gesellschat bedingt entrinnbaren NmMAC menschlicher Eixıstenz Ange-
die Ausgrenz  g der sichts der radikalen Anfechtung, die der Tod für das 1La
Sterbenden ben der Menschen bedeutet, verwundert N1C. WEeNnNn

das Sterben un a  es, Was damıt 1n Verbindung steht,
Aaus unNnseIelll en weitgehend verdrängt werden. Das
1st elnerseılts verständlich, we1ıl der ensch dem UuS-

WwWelC  ıchen Faktum des eigenen es hilflos un! er
oft voller gegenüberstenht. Andererseıts stellt die
Ausblendung des es un! damıt die Ausgrenzung des
erbens eınen ungeheuren Skandal dar, WenNnn b he-
en WL damıt ausgegrenzt WI1Trd: die sterbenden M1ı1-
menschen, die gerade annn isollert werden, wenn S1e
Gemeinschaft un! Integration bıttersten nötıg näat-
ten
Das Verdrängen dieser ultiımatıven Grenzsituation annn
viele HKormen annehmen: VO der EUSNU: oder Ignorl1e-
rung psychisch un! physisc „todbringender“ S1ituatio-
1913  - 1mMm en INa enke, wieviele eute sich buch-
STa  1C Tode oder arbeıten bıs Z Glorifizie-
rung oder der Verharmlosung des es aqals e1INeSs bloßen
Übergangs, w1e S1Ee besonders 1mMm religıösen Kontext

Mauer, J)er eıgene Tod, ın Entschluß (1977), AUS dem Nachlaß
veröffentlicht.
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zutreffen ist Und konsequenterweise werden die Ster-
benden selbst hinausgedrängt, den Rand gedrängt
un! abgeschoben, STa 1Ns en hereingenommen
werden. Denn auch das Sterben ist eın Teil des Lebens

Sterben findet, oft urch die zunehmend bessere medizinische Versorgung
unbemer. miıtten 1mM werden WIT 1mM Schnitt immMmer er Vielfach steht der 'Tod
en STAa Ende e1ınes langen, oft leidvollen Krankheitsprozesses,

un! immer häufiger ze1gt sich der(1zwıschen dem
ec  1SC achbaren un! dem menschlich Zumutbaren.
Andererseıts stirbt INa  5 gerade heute keineswegs als
Alter oder Kranker Und INa  5 wird nıcht Ka E qlser tod-
Ta Sel 5 eineA Seuche W1€e AIDS, Se1 eın
Verke.  sunfall, sSe1 eSs Krebs oOder eın erzinfarkt viele
werden „miltten AUS dem en  6 ger1ssen.
Diese Plötzlichkeit ist aber äufig auch NU.  R eine schein-
bare, denn gerade ın olchen Fällen hat oft das Sterben
schon ange angefangen, bevor es dem Betroffenen och
bewußt geworden 1st, bevor wa  en wollte Und
auch der Selbstmord, eiıne erschreckend häufige Odes-
ursache, 1st vleliIacCc mehr die letzte Konsequenz AdUus

eiınem langen Absterben, einem Prozel} der Entiremdung.
Hıer W1e€e SONS gilt das Wegschauen VOTLT em auch TÜr
die Bezugspersonen: Das Sterben hat zumelst schon e1IN-
gesetzt, bevor 65 irgend jemand AUS der Umgebung wahr-
nehmen wollte

Sterbebegleitung als Die edeutung, die hat, dem Sterben einen angemes-
ganzheitliche aiz 1m en UZUINECSSCIL, zeigt sich andererseits
Begleitung RE die erireulıche atsacne e1INEeSs vermehrten Be-

wußtseins für diese gllerlieiztie ase des Lebens, WwW1e€e S1Ee
1mM Eınsatz für eın humanes Sterben qals Teil der Men-
schenwürde un! für die Entwicklung eıner des
erbens ZU. USAru«c OMa Dıes wird etwa durch
dıie überall uftkommende Hosp1ız-Bewegun Z Aıls-
TUC ebracCcht: Patıenten, die ach dem eutigen an
der Medizın keine USS1C auf Heilung mehr aben, soll
es ermöglicht werden, entweder daheiım oder ın eigens
eingerichteten Sterbekliniken (Hospizen) bzw -abtel-
en (mit ganzheitlicher, sogenannter pallıatıver T nhe-
raple) die allerletzte Ze1ıt ihres Lebens 1ın würdiger orm
verbringen können.
Sterbebegleitung WwIrd el 1n einem umfassenden ınn
verstanden als ganzheitliche Begleitung er diesem
Prozeß Beteiligten: des Sterbenden ebenso W1€e der An-
gehörigen un! ihrer be1lder (professioneller oder ehren-
amtlicher) Betreuer.

terbender ıne solche umfassende Betreuung erfordert unächst
einmal einen großen medizinisch-pflegerischen Aunft-
wand, der die Möglichkeiten der Angehörigen 1ın er
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ege übersteigt, welche zurecht efürchten, den damıt
verbundenen Anforderungen und Belastungen N1ıC g-
wachsen sSeın S1e erfordert er einen enO-
nellen Eıınsatz un! 1St, die Arbeit nicht auf ehrenamt-
licher Basıs geschieht, entsprechend kostenintensiv
WE dem gängigen Eiffizienz- un Kosten-Nutzen-Den-
ken natürlich strikt zuwiderläuft
Die Ungeheuerlichkeit, 1mM Krankenhaus abgeschoben
sterben, womöglich ın einem einsamen Bett auft einem
Gang, 1st ZW arlr erfreulicherweilise bereıits seltener AaNnzZzu-

reffen amı alleın ist aber nicht getan ıne zuneh-
mende Zahl VO  - Menschen hat heute den UNSC
ause sterben, 1n vertrauter mgebun: un! 1mM e1se
ihrer Famlilie oder ihrer Freunde Dazu bedartf aber
nicht TL der erwähnten intensıven medizinischen un!
pflegerischen, sondern ebenso intensiıver psychologischer
un! emotionaler Vorkehrungen. Es ist nıcht wichtig,
daß der Sterbende ausreichend mıiıt schmerzstillenden
Mitteln versorgt WITrd; ist mindestens gleich wichtig,
ihn und Se1INe Angehörıiıgen seelisch und spirıtuell be-
gleıten
ID geht er darum für dıe terbenden W1e für die
Angehörigen vermeidbare Belastungen ernzuhalten,

sich den seelischen Schmerzen tellen können: der
VOL dem e1n- un! usgeliefertsein, dem nahen

Ende, der Irauer Es geht auch darum, für den „geistli-
chen Schmerz“ en se1ln, tür den Schmerz, den be-
deutet, begrenzt se1n, 1n em Ausmaß angewlesen

se1ln, vielleicht auch, nıcht entsprochen en un!
Schuld tragen. Es geht darum, einen Raum für In-
mM11La schaffen, es möglich machen, sich auSZUSPIE-
chen und zuzuhören, Danz infach miteinander seın
Der terbende W1e selne Lieben MUSSeEeN ihr en un!
ihr Hoffen kommuni1zleren können.
Fur die Verwandten und Freunde 1st oft csehr schwer,ihrer Angehör1-

gen das Sterben eıner ihnen lieben Person auszuhalten och
dieses Aushalten-Koönnen ist e1ıNe unabdingbare OTaus-
etizung für die eziehun einem Sterbenden, ıll
INa  - TÜr diesen eiıne und nıicht eher eıne L.ast seın
Das Wort „Angehörige“ bringt die Extremsituatıion, die
der Tod e1iINeSs Lieben Menschen darstellt, sehr gut Z
USCTUC Der, der Jetz stirbt un! den Kreıls selner Kaei
ben verläßt, hat ihnen gehört un! jetzt gilt C VO  -

dieser Zugehörigkeit Abschied nehmen: Aus An-
gehörıgen werden „Hinterbliebene“”.

un! der etireuer uch die Begleitung Jjener ersonen, die beruflich oder
ehrenamtlich ständiıg mı1T dem Tod tLun en Pflege-
personal, Ärzte, Seelsorger, Sozialarbeiter, einschlägig
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tatıge Verwaltungsbeamte, Sterbebegleiter, Ireiwillige
Helftfer a ist eın wichtiger 'Teil VO Sterbebegleitung.
Um der ENOTINEN elastung einigermaßen stan  en
können un! trotzdem nıcht 1ın Routine un! damıt selner-
selıts ın Verleugnung abzugleıten, bedarf der ständigen
eilexıon dieses eltens der (Girenze des Lebens
Diıies ann eiwa ın eıner intens1ıven Supervision gesche-
hen, die imMmMmMer wıeder auch die Auseinandersetzung miıt
der eigenen Sterblichkei und dem eiıgenen Sterben be-
nhalten muß

Seelsorge als In einem solchen, den Menschen als ganzen un! alle Be-
Sterbebegleitung ıst troffenen ansprechenden Konzept einer Sterbebeglei-

allererst die tung hat die Seelsorge eınen wichtigen alz Sie ist
Aufgabe der längst nıcht mehr allein für die terbenden zuständig,
Angehörigen WwW1e das einmal gewesen seın Mag, als INa  5 den erbens-

kranken dem Pifarrer überließ, WEeNnNn der _  71 nıcht mehr
helfen konnte. eute i1st interdisziplinäre Zusammenar-
beit ın em Maße gefragt
Hıer muß gelten, Was als Prämisse für jede seelsorgliche
Tätigkeit gilt uch der terbende 1st bel er MD
die besonderen MSTLANde edingten insc  änkung
Subjekt sel1nes Lebens un! darf nıcht ZU Objekt VO  S

ehandlung und etireuun werden. asselbe gilt für die
Angehörigen Da aber gerade der Umgang mıt dem Ster-
ben eiINe grobe UumMUutUunN, für eınen ebenden darstellt,
entsteht die ständige Versuchung und efahr, diese AT
beıit xperten delegieren und damıiıt S1Ee abzu-
schleben. Im Gegensatz azu ist jedoch unbedin
nOot1L Sterbebegleitung als Auigabe der Gemeinschaft
der Angehörigen begreifen un: damıit qals Aufgabe
der esamten Gemeinde, die ihrerseits den Angehörigen
ihre Solidarıtä und Unterstützung ekunde un S1e 1n
der schweren Zeeıt ebensowenig alleın 1äßt W1€e diese den
terbenden alleinlassen. Dıe „Fachleute“, die Seelsorger
eingeschlossen, können den anderen die Trauerarbeit
nıcht abnehmen, S1Ee können „NUur unterstützend un!
helfend atl se1ln, gerade damıt aber auch eine EeNOTIMNE

Entlastung bringen
Aufgabe der rundlage jeder Sterbebegleitung ist el die Einsicht:
Seelsorger 1st C die Irauern muß gelernt werden. Es muß VO  5 vielen Men-
Trauerarbeit schen zuallererst überhaupt einmal zugelassen werden.
unterstutzen el jede vorschnelle oder oberflächliche Vertröstung

auft das Jenseıts oder die Auferstehung 1ın em Maße
kontraproduktiv 1st, we1ıl S1Ee den echten TOS verhın-
dert, den Jeder selbhst suchen un! finden M Kur die
Seelsorgerin un! den Seelsorger ist el wichtig, die
Trauerphasen kennen, elinNe eweıils der persönlı-
chen Sıtuation elnes ITrauernden adäquate Beziehung
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anbileten können. 3€ umsonst hat die Psychologıe
diesen Begriff der „Trauerarbeıit“ gepräagt, damıt
ZUSATUC bringen, dal e1nNn hartes Durcharbel-
ten 1Sst, das VO terbenden W1e Angehörigen verlangt i1st
In dieser schweren eıt brauchen alle Betroffenen eineeine personale

eziehun. anzuble- intens1ıve mMenscCc  iıche uwendung, W1e€e S1e 1Ur 1n eınNner
ten persönlichen eziehung geschehen annn Dies erfordert

auch 1ın der pastoralen Arbeit eın besonders es Maß
feinIü.  iger Empfindsamkeıt, Anteilnahme un! Ayı=

thentizıtät der eigenen Person Die unaufdringliche Be-
gleitung, ngefangen VO espräc Kranken- un!

und ure die Sterbebett bis Z Begleitung der Angehörigen auch 1ın
Sterbesakramente un! der eıt ach dem Tod, 1st el ebenso wichtig W1e die
die Totenliturgie den Bereitstellung VO  } ıten, die eiINe entlastende
Glauben die 3D bal  10N en können, WEeNnl S1e für das emotional
Auferstehung bedrückende eschehen eıinen Rahmen anbieten, 1n dem
bezeugen dieses symbolisiert und damıt überindividuell AA Aus-

FU gebrac werden kann
IDıe Spendung der Sterbesakramente die lturgıe Of=
tenen Grab, die „Seelenmesse“” ach dem 'Tod eınNne Ze11=
gemäße un! einIUuNiIsame Sterbe- un! Totenliturgie kön-
Ne  5 eın wichtiger Teıil der Sterbebegleitung mn genann-
ten umfassenden ınn seın un! bel der Trauerarbeiıt hel-
fen S1e sind Zeichen der ofifnung 1ın eıner Lebensphase,
die VO Verzweiflung angeiochten ist. 1e NUur die 1ra
ditionellen Sterbesakramente der rche, Buße, Eucharı-
stie un! Krankensalbung, alle Sakramente der TC
sSind Ja 1n gewlsser Weise Sterbesakramente, we1l S1Ee ınl
Tod un! Auferstehun: Jesu grundgelegt un! auft S1e hın-
geordnet SiNd. IDies ohne alschen 'ITrost eCW —

chen un! QauiIrecC halten, den Glauben das en
angesichts des es bezeugen, das 1st die Aufgabe
der Seelsorgerinnen un! Seelsorger 1ın der Sterbebeglei-
tung
el 1st gerade angesichts der besonderen edeutun:
der eziehun. eine unhaltbare Situatıion, daß Trauerbe-
gleitung (häufig MUMeS® Laien) un Sakramentenspen-
dung (durch Priester) auseinandertallen. Und dartf
dem nıcht übersehen werden, daß die ersten Seelsorger
w1€e ang des Lebens auch 1er Ende die An-
gehörigen selbst Sind, die ihrerseıts Mr die „amtlı-
chen‘“ Seelsorger unterstutzt werden.

Sterben ist eın Wır sterben un gewl1sser else VO em ang
lebenslanger I1rauern un! sterben lernen 1st uns en e1n Leben
Lernproze. der lang aufgegeben; Sterben ist eın Jlebenslanger Prozeß
Einübung auft „ Tou]Jours partır DU MOUrIr “ die TANZOSen
Hoffnung un das el Mıt jedem SCNIE: sterben WI1r einen

kleinen Tod
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ber der große 'Tod ist dennoch eine einmalıge, unw1e-
erholbare un! ın diesem 1nn be1 er Einübung un!
Vorbereitung auch nicht vorwegnehmbare S1ituation
Und ann edurien diejenigen, denen eline unmittelbare
un! bewußte Zeıt des erbens aufgegeben 1St, derer, die
bereit SINd, den Prozel der Begleitung des erbens auf
sich nehmen.
Wo 1es geschieht, wIrd das Sterben nıcht Z totalen
Isolatıon, sondern kann einer ıintensıven, Ja beleben-
den Z 018 für alle Beteiligten werden 1n der auch die
terbenden auf iıhre else die Überlebenden ın deren
Irauer begleiten. Und für N1ıC wenıiıge, die siıch darauf
einlassen, werden die etzten ochen die intensıvsten
un! wertvollsten ihres (gemeinsamen) Lebens
SO kann eute einen aum pflanzen, WLr weiß, daß
morgen sterben wIrd. SO hliegt 1M Sterben auch eline
Chance un:! eiNe Hoffnung So kann der Tod eEeLWAaSs VO  s

sSseiInNem Chrecken verlieren, WeNnNn den einzelnen nıicht
infach herausreißt oOoder VO  5 Schmerzen un! Z,eıtgenos-
SCeNMN „erlöst‘“, sondern 1n der Gemeinschaft als personale
Vollendung erlebt werden annn Begleitet, mı1tgetragen,
gehalten VO  5 Menschen, die den terbenden lıeben, un!
deren 1e stark 1St, den Schmerz der ennun
auszuhalten, STa ihn und sich darüber hinwegzutrösten

annn glauben, gehalten und etiragen seın VO  } e1-
1E ott en Trostes.

aruC Im folgenden soll eın C auf Lebenswelt, kaulturelles
Dıie Wiederent- Bewußtsein un gesellschaftliche Dynamık un ıhren

ezug auf Grenzerfahrungen un Tod geboten werden.deckung der arum en Sterben UN Tod schwer, mUS der Ver-Grenze(n) borgenheit herauszutreten un eınem zentralen Teil
Lebenswelt un des Lebens der Menschen werden? red
Todesb1l  er

„Wenn eıner sich vornähme, das Wort Tod nıcht mehr
benützen, auch eın anderes, das mıiıt dem Tod I11-

menhängt, miıt dem Menschentod Oder mi1ıt dem Sterben
der alr Eın ganzes Buch würde schreiben, eın Buch
ohne Tod, ohne Angst VOTLT dem Sterben, ohne Vermissen
der oten, die HMAaNiruue auch nicht vorkommen dürften,
ebensoweni1g Ww1e Friedhöfe, sterbende Häuser, T1C
affen, Autounfälle, Mord Er N1ıC. leicht, die-
SCr Schreibende, jeden Augenblick üußte sich FA DU

T  ung rufen, eLWwas, das sıch eingeschlichen hat, WwW1e-
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